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Romanzo in tre volumi, cui Adalbert Stifter lavora a partire dal 1848, Der Nachsommer è 
oggi una delle opere più note dello scrittore austriaco, nonostante l’esiguo successo ottenuto 
al momento della pubblicazione. Saranno più tardi Nietzsche, Hofmannsthal e Th. Mann a 
rivalutarne la qualità letteraria.
Il testo – che in realtà Stifter definisce Erzählung, non romanzo – unisce in particolare due 
generi:

•	 il Bildungsroman – le tappe formative presentate, tutte improntate all’armonia, sono 
quelle del protagonista Heinrich Drendorf, che, seguito dal suo mentore Risach, cresce 
sia grazie alla scienza, coltivando una particolare passione per la geologia, sia grazie 
all’amore per Natalie, imparando a rinunciare e a essere grato per ciò che la vita gli of-
fre. Non a caso il titolo rimanda alla ‘tarda estate’ di un amore che non ha conosciuto la 
‘piena estate’ e che è dunque caratterizzato dalla rinuncia, da intendersi qui come una 
rassegnazione positiva;

•	 il romanzo utopico – l’utopia è quella di una vita felice esperita attraverso l’arte, la scien-
za e l’amore, lontana dalle brutture della società, in paesaggi dalle fattezze idilliache o 
luoghi in armonia con l’ambiente circostante, come Asperhof, la «casa delle rose».

Pur non essendo un romanzo sociale o storico, Der Nachsommer sottolinea la posizione 
dell’autore rispetto alla situazione storica in cui vive: l’astensione da ogni riferimento al con-
testo socio-politico rappresenta probabilmente lo sforzo di Stifter di limitare, almeno attra-
verso la letteratura, l’impatto negativo del crollo del mondo tradizionale conseguente al pro-
cesso di industrializzazione e ai fenomeni a esso connessi.
I passaggi scelti, che uniscono descrizione e riflessione, riportano una delle numerose con-
versazioni fra Heinrich e Risach, soffermandosi, oltre che sulla formazione del protagoni-
sta, su concetti cari a Stifter quali la Anmut, la grazia, la Unschuld der Dinge, l’innocenza 
delle cose e il Geist der Ordnung, il principio dell’ordine, attraverso un lessico che contem-
pla sia l’armonia e la soavità dell’idillio sia una dettagliata precisione scientifica.

Moira Paleari

Adalbert Stifter – Der Nachsommer
(1857, estratto)
Genere: narrativa - romanzo

Da wir nach dem Frühmahle nun so saßen, da eine anmutige Wärme das Zimmer erfüllte, 
da von dem Widerscheine der ganz schief die Fenster treffenden Morgensonne das Messing, 
das Glas und das Holz der verschiedenartigen Werkzeuge erglänzte, sagte ich zu meinem al-
ten Gastfreunde: »Es ist seltsam, da ich von Eurer Besitzung in die Stadt und ihre Bestrebun-
gen kam, lag mir Euer Wesen hier wie ein Märchen in der Erinnerung, und nun, da ich hier 
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bin und das Ruhige vor mir sehe, ist mir dieses Wesen wieder wirklich und das Stadtleben ein 
Märchen. Großes ist mir klein, Kleines ist mir groß.«

»Es gehört wohl beides und alles zu dem Ganzen, daß sich das Leben erfülle und beglücke«, 
antwortete er. »Weil die Menschen nur ein Einziges wollen und preisen, weil sie, um sich zu 
sättigen, sich in das Einseitige stürzen, machen sie sich unglücklich. Wenn wir nur in uns sel-
ber in Ordnung wären, dann würden wir viel mehr Freude an den Dingen dieser Erde haben. 
Aber wenn ein Übermaß von Wünschen und Begehrungen in uns ist, so hören wir nur diese 
immer an und vermögen nicht die Unschuld der Dinge außer uns zu fassen. Leider heißen wir 
sie wichtig, wenn sie Gegenstände unserer Leidenschaften sind, und unwichtig, wenn sie zu 
diesen in keinen Beziehungen stehen, während es doch oft umgekehrt sein kann.«

Ich verstand dieses Wort damals noch nicht so ganz genau, ich war noch zu jung, und hör-
te selber oft nur mein eigenes Innere reden, nicht die Dinge um mich.

Gegen Mittag kam derjenige meiner Koffer, den ich in das Rosenhaus bestellt hatte. Ich 
packte ihn aus, und zeigte Gustav, der mich besuchte, manche Bücher, Zeichnungen und an-
dere Dinge, die er enthielt, und richtete mich in meinem Zimmer häuslich ein. […]

In diesem Hause war jeder unabhängig und konnte seinem Ziele zustreben. Nur durch 
die gemeinsame Hausordnung war man gewissermaßen zu einem Bande verbunden. Selbst 
Gustav erschien völlig frei. Das Gesetz, welches seine Arbeiten regelte, war nur einmal gege-
ben, es war sehr einfach, der Jüngling hatte es zu dem seinigen gemacht, er hatte es dazu 
machen müssen, weil er verständig war, und so lebte er darnach.

Gustav bat mich sehr, ich möchte einmal seinem Unterrichte in der Naturlehre beiwohnen. 
Ich sagte es meinem Gastfreunde, und dieser hatte nichts dawider. So war ich dann nicht 
einmal, sondern mehrere Male bei diesem Unterrichte zugegen. Mein alter Gastfreund saß 
in einem Lehnsessel und erzählte. Er beschrieb eine Erscheinung, er machte die Erscheinung 
recht deutlich, zeigte sie, wenn es möglich war, mit den Vorrichtungen seiner Sammlung, 
oder wo dies nicht möglich war, suchte er sie durch Zeichnung oder Versinnbildlichung dar-
zustellen. Dann erzählte er, auf welchem Wege die Menschen zur Kenntnis dieser Erschei-
nung gekommen waren. Wenn er dieses vollendet hatte, tat er das gleiche mit einer zweiten, 
verwandten Erscheinung. Und wenn er nun einen Kreis von zusammengehörigen Erschei-
nungen, der ihm hinlänglich schien, ausgeführt hatte, dann hob er dasjenige, was allen Er-
scheinungen gleichartig ist, hervor und stellte die Grunderscheinung oder das Gesetz dar. 
Bei diesem Unterrichte wurde nicht ein gewisses Buch zu Grunde gelegt, sondern Gustav 
schrieb später das, was ihm erzählt worden war, aus dem Gedächtnisse auf, der alte Mann 
besserte es dann in seiner Gegenwart aus, und so erhielt der Knabe nicht nur ein Handbuch 
der Naturwissenschaft, sondern lernte den Stoff selber schon durch das Aufschreiben und 
Ausbessern. Was sich Gustav angeeignet hatte, wurde zu Zeiten gleichsam in freundlichen 
Gesprächen durchgenommen. Die Sprache des Unterrichtes war stets so einfach und klar, 
daß ich meinte, ein Kind müsse diese Dinge verstehen können. Mir fiel es jetzt erst recht auf, 
wie ungehörig manche Lehrer in der Stadt in dieser Wissenschaft verfahren, welche sie ge-
wissermaßen in eine wissenschaftliche Necksprache kleiden, die ein Schüler nicht versteht, 
und mit welcher sie die Mathematik so in eins verflechten, daß beide beides nicht sind und 
ein Ganzes auch nicht darstellen. Ich sah, daß Gustav auch die Rechnung auf die Naturlehre 
anwandte, aber wo er es tat, erkannte ich, daß er es stets mit Sachkenntnis und Klarheit tat, 
und daß er immer die Rechnung nicht als Hauptsache, sondern hier als Dienerin der Natur 
betrachtete. Ich urteilte aus meinen eigenen früheren Arbeiten, daß er auch in diesem Fache 
einen gründlichen Unterricht erhalten haben mußte. Ich fragte ihn einmal darnach, und er-
fuhr, daß auch hierin sein Ziehvater sein Lehrer gewesen sei.
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Ich besuchte später auch den Unterricht in der Länderkunde. Hier fiel mir auf, daß gezeich-
nete Karten gebraucht wurden, welche alle den nämlichen Maßstab hatten, so daß Rußland 
in einer außerordentlich großen, die Schweiz in einer sehr kleinen Karte dargestellt war. Mir 
leuchtete der Zweck dieser Maßregel ein, damit nämlich bei der lebhaften jugendlichen Ein-
bildungskraft ein Bild der Größenverhältnisse dauernd eingeprägt werde. Ich erinnerte mich 
bei dieser Gelegenheit einer Wette, die wir Kinder um eine Kleinigkeit über die Frage abge-
schlossen hatten, ob Philadelphia nicht beinahe so südlich wie Rom liege, was die meisten 
mit Lachen verneinten. Eine herbeigebrachte Karte zeigte, daß es südlicher als Neapel liege. 
Allgemein sagten damals auch die großen Leute, die zugegen waren, daß bei Kindern dieser 
Irrtum durch die Raumverhältnisse, in denen unsere gewöhnlichen Karten gezeichnet seien, 
veranlaßt werden mußte. Die Karten, welche Gustav gebrauchte, waren von dem Zeichner 
im Schreinerhause nach Karten unserer sogenannten Atlasse verfertiget worden.

Ich fragte meinen Gastfreund, ob Gustav auch Geschichte lerne, worauf er erwiderte: »Man 
nimmt sehr häufig mit jungen Schülern gleich zur Erdbeschreibung auch Geschichte vor; ich 
glaube aber, daß man hierin unrecht tut. Wenn man in der Erdbeschreibung nicht bloß die 
geschichtliche Einteilung der Erde und Länder vor Augen hat, was ich auch für einen Fehler 
halte, sondern wenn man auf die bleibenden Gestaltungen der Erde sieht, auf denen sich 
eben durch ihren Einfluß verschiedenartige Völker gebildet haben, so ist die Erde ein Natur-
gegenstand, und Erdbeschreibung zum großen Teile ein Bestandteil der Naturwissenschaft. 
Die Naturwissenschaften sind uns aber viel greifbarer als die Wissenschaften der Menschen, 
wenn ich ja Natur und Menschen gegenüber stellen soll, weil man die Gegenstände der Na-
tur außer sich hinstellen und betrachten kann, die Gegenstände der Menschheit aber uns 
durch uns selber verhüllt sind. Man sollte meinen, daß das Gegenteil statthaben solle, daß 
man sich selber besser als Fremdes kennen solle, viele glauben es auch; aber es ist nicht so. 
Tatsachen der Menschheit, ja Tatsachen unseres eigenen Innernwerden uns, wie ich schon 
einmal gesagt habe, durch Leidenschaft und Eigensucht verborgen gehalten oder mindes-
tens getrübt. Glaubt nicht der größte Teil, daß der Mensch die Krone der Schöpfung, daß er 
besser als alles, selbst das Unerforschte sei? Und meinen die, welche aus ihrem Ich nicht he-
raus zu schreiten vermögen, nicht, daß das All nur der Schauplatz dieses Ichs sei, selbst die 
unzähligen Welten des ewigen Raumes dazu gerechnet? Und dennoch dürfte es ganz an-
ders sein. Ich glaube daher, daß Gustav erst nach Erlernung der Naturwissenschaften zu den 
Wissenschaften des Menschen übergehen soll, und daß er da ungefähr die Reihe beobach-
ten soll: Körperlehre, Seelenlehre, Denklehre, Sittenlehre, Rechtslehre, Geschichte. Hierauf 
mag er etwas von den Büchern der sogenannten Weltweisheit lesen, dann aber muß er in 
das Leben selber hinaus kommen.«

Zum Unterrichte für Gustav waren gewisse Stunden festgesetzt, welche der alte Mann nie 
versäumte, andere Stunden waren für die Selbstarbeit bestimmt, welche Gustav wieder ge-
wissenhaft hielt. Die übrige Zeit war zu freier Beschäftigung überlassen.

In solchen Zeiten waren wir manches Mal in dem Lesezimmer. Mein Gastfreund kam auch 
öfter, und gelegentlich auch Eustach oder der eine und der andere Arbeiter. Für Gustav wa-
ren nach der Wahl seines Lehrers die Bücher, die er lesen durfte, bestimmt. Er benutzte sie 
fleißig, ich sah aber nie, daß er nach einem anderen langte. Eustach und die anderen Leu-
te hatten freie Auswahl, und natürlich ich auch. Da ich das erste Mal in diesem Hause war, 
hatte ich es getadelt, daß das Bücherzimmer von dem Lesezimmer abgesondert sei, es er-
schien mir dieses als ein Umweg und eine Weitschweifigkeit. Da ich aber jetzt länger bei mei-
nem Gastfreunde war, erkannte ich meine Meinung als einen Irrtum. Dadurch, daß in dem 
Bücherzimmer nichts geschah, als daß dort nur die Bücher waren, wurde es gewisserma-
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ßen eingeweiht, die Bücher bekamen eine Wichtigkeit und Würde, das Zimmer ist ihr Tem-
pel, und in einem Tempel wird nicht gearbeitet. Diese Einrichtung ist auch eine Huldigung 
für den Geist, der so mannigfaltig in diesen gedruckten und beschriebenen Papieren und 
Pergamentblättern enthalten ist. In dem Lesezimmer aber wird dann der wirkliche und der 
freundliche Gebrauch dieses Geistes vermittelt, und seine Erhabenheit wird in unser unmit-
telbares und irdisches Bedürfnis gezogen. Das Zimmer ist auch recht lieblich zum Lesen. Da 
scheint die freundliche Sonne herein, da sind die grünen Vorhänge, da sind die einladenden 
Sitze und Vorrichtungen zum Lesen und Schreiben. Selbst daß man jedes Buch nach dem 
zeitlichen Gebrauche wieder in das Bücherzimmer an seinen Platz tragen muß, erschien mir 
jetzt gut; es vermittelt den Geist der Ordnung und Reinheit, und ist gerade bei Büchern wie 
der Körper der Wissenschaft, das System. Wenn ich mich jetzt an Bücherzimmer erinnerte, 
die ich schon sah, in welchen Leitern, Tische, Sessel, Bänke waren, auf denen allen etwas lag, 
seien es Bücher, Papiere, Schreibzeuge oder gar Geräte zum Abfegen; so erschienen mir sol-
che Büchersäle wie Kirchen, in denen man mit Trödel wirtschaftet.


